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RELIGIONSUNTERRICHT

IN EINEM ATHEISTISCHEN UMFELD

Religionspädagogische Situation und Perspektiven in Ostdeutschland

Unter den Bedingungen mehrheitlicher Konfessionslosigkeit ist die ostdeut-
sche Religionspädagogik in vielfacher Weise – anders als die westdeutsche
Religionspädagogik – herausgefordert, nicht nur die gesellschaftliche Situa-
tion wahrzunehmen, sondern auch die individuellen Voraussetzungen von
Lernenden und Lehrenden zu analysieren, die institutionellen Rahmen-
bedingungen des Religionsunterrichts, die konkreten Formen der Unter-
richtsorganisation vor Ort sowie den real existierenden Religionsunterricht.
Des Weiteren gilt es, die Beobachtungen aus theologischer, schul- und
religionspädagogischer Sicht zu beurteilen und zukunftsfähige Handlungs-
perspektiven für das Fach Religion in einem überwiegend atheistischen
Kontext zu entwickeln. Weil die Mehrheitsbevölkerung in Ostdeutschland
religiösen Anliegen, Fragen und Institutionen nur mit wenig Wohlwollen
begegnet,1 stellen sich die genannten Herausforderungen mit anderer
Dringlichkeit als in Westdeutschland.

Dieser Beitrag skizziert zunächst die religionsbezogenen Haltungen der
Mehrheitsbevölkerung in den Ostbundesländern. Zweitens werden die
Einstellungen nichtkonfessioneller ostdeutscher Eltern zum Religions-
unterricht in den Blick genommen. Drittens geht es um die Frage der
Begründung schulischen Religionsunterrichts in einem mehrheitlich athei-
stischen Kontext. Viertens werden Anliegen und Lernpotenzial eines Reli-
gionsunterrichts skizziert, in dem christliche und nichtkonfessionelle
Schüler gemeinsam lernen. Fünftens geht es um die in katholischen Gemein-
den Ostdeutschlands nach wie vor hoch umstrittene Frage der Verhältnis-
bestimmung und Realisierung von Religionsunterricht und Katechese.
Schließlich werden mittelfristige Perspektiven und notwendige Optionen
beschrieben.
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1. Religionsbezogene Einstellungen der ostdeutschen Mehrheitsbevölkerung

Die Bedeutungslosigkeit von Christentum und Religion in den Ostbundes-
ländern zeigt sich auf den ersten Blick daran, dass etwa 70% der Bevölkerung
keiner Religionsgemeinschaft angehören und der Anteil nichtkonfessioneller
Schüler sogar noch größer ist. Doch welche konkreten Einstellungen und
Haltungen sind für die Alltagsbewältigung der ostdeutschen Mehrheits-
bevölkerung und ihre Kultur charakteristisch? Zunächst fällt auf, dass
christliche Grundwerte, Weihnachtslieder und Rituale an biographischen
Knotenpunkten (wie Taufe, Firmung/Konfirmation) anders als im Westen
Deutschlands nicht mehr stillschweigend zur Kultur der ostdeutschen
Mehrheitsbevölkerung gehören. Vielmehr kommt die Gestaltung «dieser
lebensgeschichtlichen Übergänge … gänzlich ohne expliziten Transzendenz-
bezug aus»2. Infolge der 40jährigen konsequent sozialistischen Sozialisation
der ostdeutschen Bevölkerung wurde nicht nur die zuvor selbstverständliche
kulturelle Verankerung des Christlichen weitestgehend beseitigt, sondern
auch die Vertrautheit mit religiöser Praxis und das Wissen über Christen-
tum und Glauben.

Insgesamt ist Religion den meisten Ostdeutschen suspekt geworden.
Rüdiger Schloz stellt fest, dass 63% der ostdeutschen Bevölkerung (im
Westen 20%) «atheistisch und rationalistisch» eingestellt ist. «Sie glauben
ausschließlich, was sie sehen bzw. erfahren können, und halten sich nur an
das, was man mit dem Verstand erfassen kann. Für sie gibt es weder Gott
noch ein höheres Wesen.»3 Die Einstellungen der meisten Ostdeutschen
entsprechen somit in hohem Maß dem in der DDR propagierten «wissen-
schaftlichen Weltbild» und äußern sich in alltagspraktischen Haltungen und
Verhaltensweisen, die grundsätzlich alles ausschließen, was nicht rational
begründbar und somit suspekt ist. Michael Domsgen stellt fest, dass religiöse
Überzeugungen für viele ostdeutsche Atheisten keine ernst zu nehmende
Alternative mehr darstellen: «Schon ein Nachdenken darüber, scheint deshalb
sinnlos. Bei ihnen sind bereits die religiösen Fragen als solche nicht mehr
von Interesse, geschweige denn, dass ihnen die Antworten des Glaubens
von Bedeutung sind. Religiösen Themen begegnen sie deshalb mit Des-
interesse bis hin zur Indifferenz;» für die meisten Konfessionslosen ist «die
Frage nach dem Sinn des Lebens nicht überflüssig. Sie wird aber kon-
sequent diesseitig beantwortet.»4

Die Konfessionslosigkeit der ostdeutschen Mehrheitsbevölkerung ist in-
zwischen in der dritten und vierten Generation angelangt. Atheistische Ein-
stellungen und Überzeugungen werden somit von den allermeisten
jüngeren Ostdeutschen nicht selbst gewählt, sondern aus der Herkunfts-
familie geerbt. Heutzutage werden atheistische Einstellungen, Haltungen
und Positionen von manchen wenig explizit, von anderen aber durchaus
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auch kämpferisch vertreten. Verbunden mit der Konfessionslosigkeit ist
auch der Abbruch der Weitergabe christlichen Glaubens inzwischen in der
dritten und vierten Generation angelangt, so dass Religion im Leben der
meisten Ostdeutschen einfach keine Rolle mehr spielt und man religiöse
Rituale und Vorstellungen nicht einmal vermisst. Domsgen erläutert: «Ein
Leben ohne expliziten Bezug auf Glauben, Kirche und Religion ist quasi
zur Selbstverständlichkeit geworden. Diese Position muss nicht mehr eigens
begründet werden … Dieses Klima führt in Ostdeutschland dazu, dass die-
jenigen, die nicht christlich erzogen wurden, fast vollständig (ca. 95%) kon-
fessionslos bleiben. Gleichzeitig sinkt die Übertragungswahrscheinlichkeit
bei den Konfessionsangehörigen …, weil die Überzeugung der Mehrheit
gewissermaßen als Normalzustand gilt.»5 In dieser Ausgangssituation hat der
schulische Religionsunterricht als Wahlpflichtfach im Gegenüber zu Ethik
keinen leichten Stand.6

Die Mehrheit der konfessionslosen Erwachsenen in Ostdeutschland, die
gründlich durch die Schule marxistischer Ideologie gegangen ist, gibt ihre
«wissenschaftliche» Weltsicht und ihre pragmatischen Formen der All-
tagsbewältigung sehr direkt an ihre Kinder und Enkelkinder weiter. Ihrer
Ansicht nach ist das «Verschwinden von Religion … naturgesetzlich deter-
miniert und wird über kurz oder lang eintreten. Religion ist … von ge-
stern, das heißt Aberglaube. Religion ist … irrational, unwissenschaftlich
und im Kern inhuman.»7 Albert Franz stellt dementsprechend fest: «Offen-
sichtlich empfinden … viele, dass von der praktisch wie theoretisch-
wissenschaftlich gescheiterten Ideologie des Marxismus-Leninismus … die
atheistische Komponente als weiterhin anerkennenswert und kritischem
Denken gegenüber verantwortbar übrig geblieben ist.»8 Im schulischen
Religionsunterricht, der auch für nichtkonfessionelle Schüler offen ist, muss
deshalb bei allen Themen «von Abraham bis Zukunft» kontinuierlich die
Frage mitlaufen, ob – und wenn ja, wie – Glaube und Wissen sich vertragen.

Die ablehnende Haltung der ostdeutschen Mehrheitsbevölkerung gegen-
über Religion, christlichem Glauben und Kirchen ist vor allem durch die
40jährige sozialistische Sozialisation in Kindergärten, Schulen und Hoch-
schulen kultiviert worden.9 Was in DDR-Schulen zum Thema Religion
unterrichtet wurde, lässt sich wie folgt bündeln: Religion ist «überflüssig
und muss überwunden werden, da sie ein Rest des alten Systems ist …
Darum ist gegenüber Religion und denen, die daran glauben … Wachsam-
keit und Misstrauen geboten. … Religion ist Opium für das Volk, für die
Armen, Unterdrückten, Ausgebeuteten. Gesellschaftlich ist diese Funktion
überflüssig geworden, wenn sie auch für einige in ihrem privaten Bereich
noch tröstlich und hilfreich sein mag. … Kirche ist eine machthungrige …
Ausbeutungsinstitution.»10 Vor diesem Hintergrund begegnen viele Lehrer-
kollegen, Eltern und Schüler nicht nur kirchlichen Mitarbeitern, die Reli-
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gionsunterricht erteilen, bis heute mit viel Misstrauen, sondern auch den
(immer noch relativ wenigen) staatlich angestellten Religionslehrern, die
neben ihrer fachlichen Befähigung auch eine Beauftragung durch ihre
Kirche brauchen. Die im Schulsystem der DDR gelernten, abwertenden
und vorurteilsbelasteten, Grundeinstellungen zum Christentum haben
zusammen mit der Einführung alternativer, säkularer Übergangsrituale für
Namensgebung, Jugendweihe und Bestattung dazu geführt, dass viele Kon-
fessionslose auch heute noch deutlich ablehnende Haltungen gegenüber
allem zeigen, was irgendwie mit Christentum und Kirche zu tun hat.

Allerdings gibt es auch einen guten Teil Nichtkonfessioneller, die Reli-
gion und ihren Ausdrucksformen mit einer gewissen Neugier gegenüber-
stehen und für Begegnungen durchaus offen sind, solange sie sich nicht
vereinnahmt fühlen. Dass die Atheisten durchaus eine heterogene Gruppe
der ostdeutschen Bevölkerung sind, wird vor allem im Blick auf nicht mehr
in der DDR sozialisierte Jugendliche deutlich, von denen einige «wieder zu
zweifeln beginnen, während die anderen ganz im Sinne des Materialismus
die Existenz eines Himmels oder eines Jenseits schlechterdings ausschließen.
Die jüngeren Generationen scheinen für Fragen von Immanenz und Tran-
szendenz etwas offener zu sein, ohne dass sich dies bereits zu einem spezi-
fischen religiösen Glauben verdichtet hätte»11. Dass die skeptische bis
ablehnende Haltung nichtkonfessioneller Ostdeutscher zur Religion auch
ihre Einstellungen zum Religionsunterricht an öffentlichen Schulen beein-
flusst, liegt auf der Hand.

2. Einstellungen nichtkonfessioneller Eltern zum Religionsunterricht und
Schülerzahlen

Obwohl für die meisten Ostdeutschen religiöses Wissen weitgehend irrele-
vant ist, besteht bei einem Teil der atheistischen Eltern «durchaus Interesse
an religiösen Fragen und Inhalten als Bildungsgut, insbesondere wenn da-
bei verschiedene Weltreligionen mit in den Blick kommen.»12 Nicht wenige
Eltern empfinden den Ausfall explizit religiöser Bildung während der eige-
nen Schulzeit in der DDR als Mangel, was manche auch äußern: «Man
habe Schwierigkeiten gehabt, Kunst, Musik und Literatur … wirklich zu
verstehen; mühsam habe man sich das eine oder andere angeeignet, aber ob
das nun sachgerecht sei, wisse man nicht so ganz. Bei den eigenen Kindern
solle diese Art von Bildungslücke gar nicht erst entstehen.»13 Nichtkonfes-
sionelle Eltern haben durchaus Interesse daran, dass ihre Kinder religiöses
Wissen erwerben und sich mit Werten auseinandersetzen, «nicht interessiert
sind sie jedoch an religiöser Erfahrung, und Gott sollte am besten gar nicht
vorkommen.»14 Diejenigen Lehrer in Ostdeutschland, die in ihren Religions-
klassen christliche Schüler gemeinsam mit konfessionslosen Schülern un-
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terrichten, sind somit herausgefordert, den Religionsunterricht z.B. bei
schulischen Elternabenden als profilierte Möglichkeit religiöser Bildung für
alle im Rahmen der Allgemeinbildung und als sinnvolle Alternative zu
Ethik vorzustellen.15 Außerdem müssen sie kontinuierlich für jede ihrer
Religionsklassen Elterninformationen und Gesprächsmöglichkeiten anbieten,
um die Fragen und Befürchtungen insbesondere nichtkonfessioneller Eltern
abzufedern und ihrer Angst entgegen zu wirken, die Kinder würden durch
den Religionsunterricht vereinnahmt und letztendlich «eben doch zum
Taufstein gezerrt, d.h. missioniert»16. Dies ist im Osten Deutschlands viel
wichtiger als im Westen, weil bei manchen nichtkonfessionellen Eltern, die
ihre Kinder versuchsweise zum Religionsunterricht angemeldet haben, so-
gar schon ein Unterrichtsgang in die nächstgelegene Gemeinde zur Erkun-
dung des Kirchenraumes oder das Singen eines christlichen Liedes dazu
führen kann, dass sie ihre Kinder wieder abmelden.

Neben den nichtkonfessionellen Eltern, die zumindest grundsätzlich an
religiöser Bildung für ihre Kinder interessiert sind, gibt es auch viele Eltern,
die die Wiedereinführung des Religionsunterrichts in den öffentlichen
Schulen in Ostdeutschland – nach seiner 40jährigen Abdrängung in die
gesellschaftliche «Nische» der Kirchengemeinden – als ärgerlichen «Rück-
schritt und als Gefährdung einer modernen, rationalen, wissenschaftsorien-
tierten und humanen Erziehung» betrachten; die Einführung und
«Vorstellung des neuen Unterrichtsfachs wurde in vielen Fällen von Seiten
der Eltern als überraschende Konfrontation mit einer längst versunkenen
Welt der Irrationalität erfahren, auf die meist Ablehnung und Schweigen
die Reaktion waren.»17 Eltern, die als Heranwachsende selbst konsequent
sozialistisch sozialisiert wurden, tun sich bis heute schwer, Ängste und ent-
sprechende Projektionen hinter sich zu lassen und Religionslehrern, die
sich bei der Thematisierung religiöser und ethischer Fragen eindeutig
positionieren, zuzutrauen, dass sie im Unterricht wirklich ein offenes, die
Schüler nicht vereinnahmendes, religiöses Bildungsangebot machen.18

Für die Stabilisierung der Fächer Katholische und Evangelische Religion
ist in den Ostbundesländern jedoch die Bereitschaft nichtkonfessioneller
Eltern, ihre Kinder zum Religions- statt zum Ethikunterricht zu schicken,
angesichts der geringen Zahlen christlicher Kinder von nicht zu unter-
schätzender Bedeutung. Insgesamt fühlen sich in Ostdeutschland nämlich
nur noch etwa 26% der Bevölkerung der evangelischen Kirche (inklusiver
Freikirchen) verbunden, nur etwa 3% geben an, sich der katholischen Kirche
zugehörig zu fühlen und der Anteil der Nichtkonfessionellen bewegt sich
um 70%.19 Bei den nachwachsenden Generationen ist die Zahl derer, die
sich einer der Kirchen verbunden fühlen, sogar noch niedriger. Weil z.B.
in Sachsen Religionsklassen in der Regel erst gebildet werden, wenn wenig-
stens acht Schüler am Religionsunterricht teilnehmen, müssen insbesondere
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für das Fach Katholische Religion wegen der minimalen Zahlen katho-
lischer Schüler häufig jahrgangs- und schulübergreifende Religionsgruppen
gebildet werden. In manchen Gegenden geschieht das auch für Evangelische
Religion. Wo es Religionslehrern allerdings gelingt, ihren Unterricht wirk-
lich attraktiv und offen zu gestalten, werden häufig auch nichtkonfessionelle
Schüler angemeldet, die dann die Religionsgruppen verstärken und zur
Stabilisierung des Faches in den Schulen beitragen.20

Aufgrund des Interesses auch und gerade nichtkonfessioneller Eltern
und Schüler an religiöser Bildung erklärt es sich, dass z.B. in Mecklenburg-
Vorpommern, wo an etwa 75 % der Schulen im Schuljahr 2003/04 zumin-
dest einstündig Religionsunterricht und das Alternativfach Philosophieren
mit Kindern (bzw. Philosophie) erteilt wurde, immerhin 36 % der Schüler
an Evangelischer Religion teilnahmen, während nur 37 % das philosophische
Alternativfach besuchten. Allerdings haben zeitgleich nur 1,3 % der Schüler
am katholischen Religionsunterricht teilgenommen.21 In Sachsen, wo im
Schuljahr 2003/04 sogar an 97 % der staatlichen Schulen zumindest einstün-
dig Religions- und Ethikunterricht erteilt wurde, nahmen immerhin 23 %
der Schüler an Evangelischer Religion teil, während 2,7 % an Katholischer
Religion und 71 % an Ethik teilnahmen.22 Am katholischen Religionsunter-
richt nehmen in den Ostbundesländern außerhalb des volkskirchlich-
katholischen Eichsfelds und der sorbischen Dörfer nur vergleichsweise
wenige Schüler von staatlichen Schulen teil. Umso wichtiger dürfte es
gerade für das Fach Katholische Religion sein (sofern dies personell und
organisatorisch irgend möglich ist), als offenes und attraktives Schulfach mit
einer profilierten Form religiöser Bildung tatsächlich auch in staatlichen
Schulen präsent zu sein und zu werden – in Schulräumen und nicht aus-
schließlich in extremen Randstunden.

3. Legitimation des Religionsunterricht an ostdeutschen Schulen

Angesichts der Situation des Religionsunterrichts unter den beschriebenen
Bedingungen mehrheitlicher Konfessionslosigkeit sind Religionslehrer
immer wieder herausgefordert, das Fach Religion nicht nur theologisch
und religionspädagogisch, sondern auch schulpädagogisch zu legitimieren.
Neben kulturgeschichtlichen, gesellschaftlich-aktuellen, ethischen, juristi-
schen und entwicklungspsychologischen Begründungen23 des Religions-
unterrichts ist in den Ostbundesländern vor allem die bildungstheoretische
(bzw. anthropologische) Legitimierung des Faches Religion von hoher
Relevanz.

Bei Gesprächen über den Religionsunterricht in Ostdeutschland lohnt
es sich, insbesondere den bildungstheoretischen Ansatz (mit seinen anthropo-
logischen Implikationen) eingehend zu erläutern, der es als Aufgabe der
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Schule sieht, Kinder und Jugendliche im Rahmen der Allgemeinbildung in
alle Bereiche der Wirklichkeit einzuführen, was notwendig auch Religion
und speziell in Europa die christliche Tradition einschließt. Dies setzt ein
Verständnis von Bildung voraus, das mehr meint, als etwas Wissen über
Religion zu lernen, sich mit Wertvorstellungen auseinanderzusetzen und
sonst vor allem sprachliche, naturwissenschaftlich-mathematische und
soziale Kompetenz zu erwerben. Wenn auch staatliche Schulen in den
Ostbundesländern den Heranwachsenden Zugänge zu allen Bereichen
menschlichen Lebens erschließen wollen, müssen sie so gesehen auch die
ethische und die religiöse Bildung junger Menschen dezidiert fördern. Aus
bildungstheoretischer Sicht hat das Fach Religion an den allgemeinbilden-
den Schulen also auch als Wahlpflichtfach für nichtreligiös sozialisierte
Schüler Bedeutung: Für sie ist der Religionsunterricht in der Regel der
einzige Lernort, an dem sie eine profilierte Form religiöser Bildung in
Anspruch nehmen und religiöse Kompetenz erwerben können.

Im Fach Ethik werden zwar auch religionskundliche Inhalte erschlossen,
doch die religionsbezogenen Bildungsmöglichkeiten des Ethikunterrichts
sind schon deshalb begrenzt, weil Ethik bekenntnisoffen erteilt werden soll.
Das Fach Ethik ist in anderer Weise in die Schule eingebunden als Religion,
und die Spannung zwischen Neutralität und Engagement muss im unter-
richtlichen Handeln von Ethiklehrern anders ausbalanciert werden als von
Religionslehrern. So geht beispielsweise die Erschließung der Gottesfrage
und speziell der Gottesbeziehung im konfessionellen Religionsunterricht,
der von theologisch und religionspädagogisch ausgebildeten sowie kirch-
lich beheimateten Lehrern erteilt wird, über das kognitive Lernpotenzial
der Thematisierung der Gottesfrage im Rahmen eines religionswissen-
schaftlich und philosophisch orientierten Faches weit hinaus. Religionslehrer
können aufgrund ihrer eigenen Glaubens- und Wertvorstellungen, die sie
im Horizont der christlichen Tradition begründen und in Toleranz gegen-
über Andersdenkenden vertreten, jungen Menschen ganzheitliche Formen
persönlich bedeutsamer Auseinandersetzung mit ethischen Positionen und
religiösen Wegen eröffnen. Nichtkonfessionellen Schülern müssen sie bei
solchen dichten Formen der Auseinandersetzung selbstverständlich immer
wieder anbieten, dass sie sich probeweise, z.B. im Sinne eines Gedanken-
experimentes, auf religiöse Fragen einlassen können, und ihnen im an-
schließenden Reflexionsgespräch ausdrücklich Gelegenheit geben, das
Experiment kritisch zu überdenken und damit auch ihr je eigenes Verhält-
nis von Nähe und Distanz zum Erprobten zu finden.

Weil Religionslehrer in ihrem Fach auch ihre eigenen Glaubensüber-
zeugungen einbringen sollen, können sie auch und gerade den Schülern an
staatlichen Schulen ein einzigartiges personales Angebot bzw. eine «Reibe-
fläche» für die Ausbildung ihrer je eigenen religionsbezogenen Einstellungen
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und Überzeugungen anbieten. Damit eröffnet der Religionsunterricht
jungen Menschen eine spezifische Qualität der Auseinandersetzung mit
religiösen Fragen, die dazu beiträgt, dass Kinder und Jugendliche ihren je
eigenen religiösen oder nichtreligiösen Weg entdecken, dass sie mündig mit
ihrer Religionsfreiheit umgehen lernen und sich mit eigenen, geklärten
Gründen für oder gegen die Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft
entscheiden können. Wenn der Religionsunterricht an den öffentlichen
Schulen Ostdeutschlands auf solche Ziele ausgerichtet ist, dann wird zu-
mindest ein Teil der heranwachsenden Nichtkonfessionellen mündiger und
aufgeklärter mit der eigenen Religionsfreiheit umgehen können als ihre
Eltern. Natürlich unterstützt ein derart profilierter, dialogischer Religions-
unterricht auch getaufte Schüler darin, ihre eigenen religiösen Einstellungen
und Überzeugungen – in kontinuierlichen Gesprächen mit nichtkonfessio-
nellen Mitschülern – zu klären und sich nicht zuletzt im Zusammenhang
mit Firmung oder Konfirmation bewusst und mit eigenen Gründen für
einen christlichen Lebensentwurf entscheiden zu können.

Aus theologischer und kirchlicher Sicht lässt sich ein solcher Religions-
unterricht als Dienst an der religiösen Bildung junger Menschen im Rah-
men der Allgemeinbildung verstehen.24 In einem solchen diakonisch und
zugleich dialogisch ausgerichteten Religionsunterricht bleibt selbstver-
ständlich auch Raum für das Bezeugen des christlichen Glaubens, dass sich
Anderen per se anbietet, sie aber keinesfalls vereinnahmt. Wenn Religions-
lehrer in Ostdeutschland in der Nachfolge Jesu eine besondere Aufmerk-
samkeit für diejenigen entwickeln, die im mehrheitlich atheistischen
Kontext hinsichtlich religiöser Bildung stark benachteiligt sind, bedeutet
das: sich auch und gerade den nicht-religiös sozialisierten, konfessionslosen
Kindern und Jugendlichen zuzuwenden. Ihnen gilt es dann im Sinne kul-
tureller Diakonie und im Rahmen kirchlicher Bildungsmitverantwortung
unter den Bedingungen mehrheitlicher Konfessionslosigkeit Aufmerksam-
keit und Zuwendung zu schenken. Ein diakonischer, bezeugender und dia-
logischer Religionsunterricht, der andere nicht ausschließt, sondern ihnen
die Möglichkeit bietet, probeweise teilzunehmen bzw. teilzuhaben, be-
inhaltet für die Kirche in Ostdeutschland die pastorale Chance, dass ihr
Wirkungsbereich nicht auf die relativ kleine Gruppe kirchlichlicher Insider
begrenzt bleibt, sondern dass die Glaubensgemeinschaft sich auch für Heran-
wachsende mit anderen religionsbezogenen Einstellungen öffnet und im
Dialog mit ihnen durchaus evangelisierend wirken kann.

Wenn im Religionsunterricht an ostdeutschen Schulen christliche Schü-
ler gemeinsam mit nichtkonfessionellen Schülern unterrichtet werden,
stehen Religionslehrer vor der religionsdidaktischen Herausforderung, die
Ziele ihres Unterrichts nicht nur allgemein zu differenzieren, sondern auch
auf der Ebene des Schuljahrs, der Unterrichtsreihe und der Einzelstunde.

Monika Scheidler



249

Um in heterogenen Religionsklassen ein differenziertes Zielspektrum zu
präzisieren und zu realisieren, dass auf die verschiedenen Teilgruppen der
Klasse zugeschnitten ist oder sogar individuell angepasst wird, sind Lehrer
herausgefordert, das Instrumentarium für differenzierte Diagnosen von
Lernvoraussetzungen25 auf die religionsbezogenen Vorerfahrungen ihrer
Schüler zu übertragen und zudem ein angemessenes methodisches Instru-
mentarium der Binnendifferenzierung26 bei der Planung und Durch-
führung ihres Unterrichts anzuwenden.

4. Anliegen und Lernpotenzial des Religionsunterrichts mit christlichen und
nichtkonfessionellen Schülern

Das spezielle Anliegen schulischen Religionsunterrichts in Ostdeutschland,
der junge Menschen mit und ohne Religionszugehörigkeit integriert, be-
steht darin, den Schülern die Auseinandersetzung mit religiösen Fragen zu
ermöglichen und dabei Gemeinsamkeiten zwischen ihnen zu stärken und
religionsbezogenen Unterschieden gerecht zu werden. Für die getauften,
religiös erzogenen und für die nichtreligiös erzogenen, konfessionslosen
Schüler lässt sich dieses Anliegen und das spezielle Lernpotenzial des Reli-
gionsunterrichts in gemischten Lerngruppen wie folgt differenzieren:

Die religiös erzogenen Schüler lernen im Fach Katholische Religion nicht
nur katholische Sichtweisen kennen – zur Gottesfrage, zum Verständnis der
Welt und zu ethischen Fragen. Im Gespräch mit konfessionslosen Mit-
schülern über diese Fragen reflektieren sie die eigene religiöse Beheimatung
und werden befähigt, sich bewusster zu entscheiden. Insbesondere im fächer-
verbindenden Unterricht mit Evangelischer Religion (bzw. im konfessio-
nell-kooperativen Religionsunterricht) setzen die Schüler sich zudem mit
der Vielfalt und den Gemeinsamkeiten im Christentum auseinander und
entwickeln dabei ein vertieftes Verständnis der eigenen Konfession. Getauf-
ten Schülern eröffnen sich auch und gerade im Religionsunterricht in ge-
mischten Lerngruppen Möglichkeiten, ihre Zugehörigkeit zur je eigenen
Kirche zu reflektieren, ihre konfessionelle Identität in altersgemäßer Weise
zu entwickeln und ihren eigenen Standpunkt zu religiösen Fragen im Ge-
spräch mit anderen zu vertreten.

Die nichtkonfessionellen Schüler lernen im Religionsunterricht nicht nur
religionskundliche Aspekte kennen, sondern sie können in Auseinander-
setzung mit einem Lehrer und Mitschülern, die selbst im christlichen Glau-
ben verwurzelt sind, ihre eigenen religionsbezogenen Vorstellungen in
altersgemäßer Weise entwickeln und sondieren, wie sie sich zu religiösen
Fragen verhalten wollen. Dabei können sie Vorurteile gegenüber dem
Christentum abbauen, christliche Glaubensvorstellungen ggf. bewusst an-
nehmen oder begründet ablehnen, ihren eigenen Standpunkt zu religiösen
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Fragen entwickeln und lernen, diesen im Gespräch mit anderen zu ver-
treten.

Weil den Heranwachsenden in Ostdeutschland Differenzen aufgrund
unterschiedlicher Religionszugehörigkeit bzw. atheistischer Prägungen
direkt in ihren Lebenswelten begegnen (wenn z.B. mit etwa 14 Jahren die
einen zur Jugendweihe, andere zur Konfirmation und einige zur Firmung
gehen) ist es wichtig, dass die Schule auf entsprechende Erfahrungen der
jungen Menschen reagiert und ihre diesbezüglichen Fragen ernst nimmt,
statt im Unterricht solche persönlich relevanten Fragen auszublenden.
Wenn den religiösen Fragen junger Menschen nicht bewusst und ausdrück-
lich Raum gegeben wird im schulischen Unterricht, wenn die verschiedenen
Fächer religiöse Themen höchstens am Rande streifen und man die eigent-
liche Auseinandersetzung mit der religiösen Dimension des Lebens faktisch
an die unorganisierten, informellen Lernprozesse am Rande des Schullebens
und an außerschulische Lernorte delegiert, kann die öffentliche Schule ihrer
allgemeinbildenden Aufgabe nicht voll gerecht werden. Nicht zuletzt
kommt dann auch die Kirche ihrer Bildungsmitverantwortung für die reli-
giöse Bildung aller Heranwachsenden als Teil der Allgemeinbildung nicht
nach – oder nur sehr begrenzt an wenigen Schulen, wie den relativ wenigen
kirchlichen Schulen.

5. Katholischer Religionsunterricht und Katechese in der ostdeutschen
Diaspora

Die Frage der Verhältnisbestimmung und Organisation von schulischem
Religionsunterricht und gemeindlicher Katechese ist in den katholischen
Gemeinden und Bistümern Ostdeutschlands gegenwärtig noch viel kom-
plexer und diffiziler als vor 10 Jahren (kurz nach der Einführung des Reli-
gionsunterrichts als ordentliches Lehrfach an den öffentlichen Schulen) oder
vor 20 Jahren, als der Religionsunterricht aus den Schulen der DDR heraus
gedrängt war und in kirchlicher Verantwortung in kirchlichen Räumen als
katechetische Unterweisung realisiert wurde.27

Weil bislang nur wenige katholische Eltern in Ostdeutschland ver-
standen haben28, dass schulischer Religionsunterricht und Lernprozesse in
den Kirchengemeinden die «zwei notwendigen Beine» sind, auf denen die
religiöse Bildung ihrer Kinder unter den Bedingungen von Pluralität und
Diaspora «das Laufen lernt» und die Reife für selbstständige Entscheidungen
bezüglich der eigenen religiösen Praxis entwickelt,29 meinen die meisten
katholischen Eltern in Ostdeutschland, es würde genügen, wenn ihre Kinder
in der Schule am Religionsunterricht teilnehmen. Dass Kinder darüber hin-
aus unterstützt werden, auch in ihrer Gemeinde ein Stück Heimat zu finden,
geschieht in der Regel nur im Rahmen von Erstkommunion- und Firm-
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vorbereitung, in Ministrantenstunden und der «Religiösen Kinderwoche»30

während der Sommerferien. Diese Situation wird zwar von vielen kirch-
lichen Mitarbeitern und manchen katholischen Eltern in den ostdeutschen
Bistümern durchaus als defizitär wahrgenommen. Man erinnert sich dann
auch gerne an die «schöne Zeit, als der Religionsunterricht ausschließlich
in der Gemeinde war», und hält an diesem Muster (oft unbewusst) bis heute
fest. Allerdings ist man bisher noch kaum dazu gekommen, alternative und
attraktive Formen der Kinderkatechese zu entwickeln, die das im schulischen
Religionsunterricht Gelernte in gemeindespezifischer Hinsicht vertiefen
und die weitere Beheimatung der Heranwachsenden in der katholischen
Kirche unterstützen. Grundsätzlich ist jedoch auch in der ostdeutschen
religionspädagogisch-katechetischen Theorie und Praxis davon auszu-
gehen, dass schulischer Religionsunterricht und gemeindliche Katechese
unter den Bedingungen gesellschaftlicher Pluralisierung die «zwei Beine»
sind, auf denen die religiöse Bildung von katholischen Heranwachsenden
die Kompetenz und Reife für mündige Entscheidungen bezüglich eigener
religiöser Praxis entwickelt.31

Im Blick auf die religiösen Lernprozesse katholischer Kinder ist dies je-
doch fast überall in Ostdeutschland sehr viel leichter gesagt als praktisch zu
realisieren.32 Wegen der extrem kleinen Zahlen katholischer Kinder kann
der katholische Religionsunterricht an staatlichen Schulen der Ostbundes-
länder fast überall nur mit weitreichenden Ausnahmeregelungen erteilt
werden: (a) Entweder bleibt die Mindestschülerzahl33 unterschritten oder
für das Fach Katholische Religion müssen aufgrund der geringen Zahlen
katholischer Schüler nicht nur klassen- und jahrgangsübergreifende Lern-
gruppen gebildet werden, sondern auch schulübergreifende und manchmal
sogar schulartübergreifende Gruppen; (b) mancherorts kommt eine Gruppe
von acht Schülern erst zustande, wenn Schüler der Jahrgangsstufen 5 bis 7
von sechs verschiedenen Schulen zusammengefasst werden; (c) nicht zuletzt
findet der katholische Religionsunterricht sehr häufig aus organisatorischen
und religionspädagogischen Gründen ausnahmsweise, aber durchaus auch
sinnvollerweise, nicht in Schulräumen, sondern in zentral gelegenen
Gemeinderäumen statt. Leider impliziert letzteres aber auch, dass (a) der
katholische Religionsunterricht von Schülern und Eltern dann nur sehr
bedingt als Schulfach wahrgenommen wird, dass (b) die katholischen
Religionslehrer kaum Möglichkeiten zu fächerverbindender Unterrichts-
kooperation mit Kollegen anderer Fächer haben und dass (c) nichtkon-
fessionelle Schüler im Wahlpflichtbereich «Ethik / Ev. Religion / Kath.
Religion» den katholischen Religionsunterricht in der Schule gar nicht
wahrnehmen und faktisch auch nicht wählen können, während das Fach
Evangelische Religion von bekenntnisfreien Schülern in Ostdeutschland
durchaus als reale Alternative zum Ethikunterricht gewählt wird.34
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Damit steht die Katholische Kirche im Osten Deutschlands vor einer
doppelten Herausforderung, die sich m.E. nur mit einer pastoralen und
religionspädagogischen Doppelstrategie schultern lässt: Einerseits gilt es das
Fach Katholische Religion – um der Qualität religiöser Bildung für christ-
liche und nichtkonfessionelle Schüler willen – in den öffentlichen Schulen
der Ostbundesländer beispielsweise in Kooperation mit Evangelischer
Religion zu etablieren – zumindest an einigen, sorgfältig ausgewählten
«Schwerpunktschulen»35 . Gleichzeitig kommt es entscheidend darauf an,
dass die katholischen Bistümer und Gemeinden in Ostdeutschland er-
gänzend zur «Religiösen Kinderwoche» beispielsweise sechsmal im Jahr
religiöse Kindersamstage (noch besser: Familiensamstage) durchführen, um
den katholischen Kindern ergänzend zum schulischen Religionsunterricht
und zur zeitlich doch recht punktuellen «Religiösen Kinderwoche» eine
auch in der katholischen Diaspora realisierbare, kontinuierliche Form der
Katechese zu ermöglichen – mit dem Ziel der Beheimatung in den Ge-
meinden und ihrer spezifischen konfessionellen Tradition.36

6. Mittelfristige Perspektiven und Optionen

Mein Fazit zur Frage nach mittelfristigen Perspektiven für den katholischen
Religionsunterricht, der unter den Bedingungen mehrheitlicher Konfessi-
onslosigkeit in der ostdeutschen Diaspora möglichst auch nichtkonfessio-
nellen Schülern ein profiliertes Angebot religiöser Bildung bieten sollte,
und die gemeindliche Katechese in den katholischen Bistümern Ost-
deutschlands lautet: In den nächsten Jahren wird die Zahl der katholischen
Kinder in den Ostbundesländern wegen des kontinuierlichen Geburten-
rückgangs und der Abwanderung junger Menschen und Familien noch
weiter zurückgehen, so dass die reale Einrichtung und Durchführung des
Faches Katholische Religion an staatlichen Schulen praktisch überall in
Ostdeutschland auf Ausnahmeregelungen angewiesen sein wird. Um der
Zukunft der religösen Bildung katholischer und andere Kinder willen gilt
es deshalb im Osten Deutschlands einerseits, eine dezidierte pastoralstrate-
gische und katechetische Option zu treffen für realisierbare Formen der
Kinder- und Familienkatechese in den zahlenmäßig extrem kleinen und
zerstreuten katholischen Gemeinden. Andererseits gilt es, eine dezidierte
schulpolitische und religionspädagogische Option zur Förderung des Schul-
fachs Katholische Religion (beispielsweise in Kooperation mit Evangelischer
Religion) an ausgewählten Schulen jeder Region zu treffen, weil die Hoff-
nung auf ein flächendeckendes Angebot des Faches Katholische Religion
an allen Schulen der Ostbundesländer aufgrund der minimalen Zahlen
katholischer Schüler trotz vielfältiger Bemühungen um die Wiederein-
führung auch des katholischen Religionsunterrichts an öffentlichen
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Schulen sich inzwischen als unrealistisch erwiesen hat. Nur wenn auch die
zweite Option getroffen und realisiert wird, können die ostdeutschen Bistü-
mer ergänzend zu den Schulen in kirchlicher Trägerschaft auch an staat-
lichen Schulen im mehrheitlich atheistischen Kontext ihrem Auftrag zum
Zeugnis und Dienst nachkommen und wirksame Zeichen ihrer öffentlichen
Bildungsmitverantwortung für die religiöse Bildung junger Menschen setzen.
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